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MODEERSCHEINUNG

Man muss weit vorne in den
Geschichtsbüchern der
Mode blättern, aber dort

findet man sie: Spuren von in
Deutschland aufgewachsenen Men-
schen, die mit Unternehmen später
woanders groß wurden. Thierry
Hermès etwa wurde 1801 als Nach-
komme von Hugenotten in Krefeld
geboren. Dort absolvierte er eine
Sattlerlehre, 1828 zog er nach Paris,
1837 eröffnete er ein Geschäft. Her-
mès ist heute – Hermès eben.

Die spanische Antwort auf Her-
mès lautet: Loewe. Damit ist nicht
das Fernseher-Unternehmen aus
Kronach gemeint, sondern ein fei-
ner, erfolgreicher Hersteller von Le-
derwaren und Mode aus Madrid.
Er geht zurück auf einen gewissen
Heinrich Loewe Rössberg, 1844 in
Kassel geboren.

Auch Dr. Martens, längst Teil der
britischen Popkultur, wurden einst
in Deutschland erdacht.

Sollte in vielleicht zweihundert
Jahren jemand die Ursprünge von
Marken untersuchen, könnte er fest-
stellen: Birkenstocks kamen auch
einst aus Deutschland. Noch ist die
Sandalen-Instanz, 1744 gegründet,
in Familienhand in Linz am Rhein,
aber das könnte sich bald ändern –
Birkenstock steht zum Verkauf.

Die Firma könnte einen ähnli-
chen Weg nehmen wie Rimowa.
Die Alukoffer aus Köln waren schon
lange ein Statussymbol, als sie noch
in der Hand der Familie Morszeck
waren. 2016 aber übernahm der Lu-
xuskonzern LVMH, stilisierte den
Koffer zum absurden Luxusobjekt
und erhöhte dabei für den Kunden,
der auf seinen Schatz am Gepäck-
band wartet, ordentlich die Preise.

Können Birkenstocks unter neuer
Führung wie dem angeblich interes-
sierten LVMH-nahen Private-Equi-
ty-Unternehmen L Catterton noch
cooler werden? Cooler, als dass die
ehemalige Celine-Designerin Phoe-
be Philo sie nachentwarf? Cooler,
als dass alle selbsternannten Weltver-
besserer von Brooklyn bis Kreuz-
berg in ihnen herumschlappen?
Oder erfolgreicher als die 23,8 Mil-
lionen Paare, die das Unternehmen
zuletzt pro Jahr verkaufte?

Auf jeden Fall ist mit aktuell
60 Euro pro Paar noch Luft nach
oben. Die gute Nachricht: Wer jetzt
noch zuschlägt, hat lange etwas von
seinem Paar. Es hält ja ewig.

Birkenstocks
bald teurer, aber

noch cooler?
VON JENNIFER WIEBKING

Das Jahr begann mit einem
Apple-Crumble, den ich um
zwei Uhr nachts zusammen
mit einem fetten Klecks Sah-

ne verdrückte. Und es begann mit Selbst-
zweifeln und Unwohlsein. Beim Blick in
den Spiegel wenige Stunden später blitz-
ten sie wieder auf, die Vorsätze, gesünder
zu essen, mehr Sport zu machen und ab-
zunehmen. Ich verwarf sie wieder.

Los werde ich – heute 24 Jahre alt – die-
se Gedanken seit 15 Jahren nicht. Das är-
gert mich, denn ich weiß, das Problem
sitzt nicht an meinem Bauchspeck, son-
dern in meinem Kopf – erzeugt von der
Werbeindustrie. Und vielleicht von Heidi
Klum, die seit Donnerstag wieder und
nun in der sechzehnten Staffel mit „Ger-
many’s Next Topmodel“ auf Sendung ist.
Ich weiß um meine privilegierte Position
als weiße Frau in einem insgesamt eher
schlanken Körper. Ich weiß um die Absur-
dität der Schönheitsideale, von Photoshop
und der manipulativen Beautyindustrie.

Wieso lasse ich mir davon den Start
ins neue Jahr verderben? Wieso ver-
schwende ich so viel Energie, um über
vermeintliche Problemzonen oder im
besten Fall schöne Stellen an meinem
Körper nachzudenken? Und wie komme
ich davon weg?

Um Antworten zu finden, da bin ich
mir sicher, ist es entscheidend zu wissen,
wie diese Ideale in meinem Kopf entstan-
den sind. Ich muss also erst einmal be-
wusst über meinen Körper nachdenken
und somit das tun, was ich doch eigent-
lich endlich vermeiden möchte.

Wie so viele Frauen in meinem Alter
bin ich zwischen „Germany’s Next Top-
model“, Pflegemasken und Mädchenzeit-
schriften aufgewachsen. Trotzdem wollte
ich nie oberflächlich sein. Ich wollte von
Natur aus schön sein. Wollte nicht Bar-
bie, sondern Meggie aus Cornelia Funkes
„Tintenwelt“ sein. Ich habe nie Schmink-
Tutorials geschaut und selten meine Nä-
gel lackiert. Doch sobald ich unter Leu-
ten war, fühlte ich mich in dieser natürli-
chen Version unwohl, unrein, nackt. Am
Ende bat ich meist Freundinnen darum,
mich doch noch für die Party zu schmin-
ken und mir die Haare zu glätten.

Trotz guter Schulnoten, eines engen
Freundeskreises und einer unterstützen-
den Familie habe ich mich nie nur über
meine Einstellungen oder meinen Intel-
lekt definiert. Mein Körper bestimmte
meinen Selbstwert. Mein niemals perfek-
ter Körper. Ich machte mich selbst zu ei-
nem Objekt. Und die Gesellschaft feierte
das. Mit Kommentaren wie: „Du hast so
schöne Beine“ oder „Probier doch lakto-
sefreie Ernährung gegen deine Pickel“.
Mit SchülerVZ-Gruppen wie „Hot or
Not“, in denen Fremde meine hochgela-
denen Bilder bewerteten.

Susie Orbach schreibt in ihrem Buch
„Bodies: Schlachtfelder der Schönheit“:
„Unser Körper ist Gegenstand eines Krie-
ges.“ Sie meint den Krieg um Gestal-
tungsmöglichkeiten für unsere Körper.
Ich denke an den Krieg um meinen
Selbstwert. Einen, den ich nur verlieren
konnte. Denn unsere Körper und seine
vielen vermeintlichen Probleme waren
das Zentrum, um das wir in diesen Teen-
ager-Jahren kreisten. Bauchfett, Pickel, ka-
putte Haare, unschöne Füße, Cellulite,
gelbe Zähne.

Diese vermeintlichen Probleme führ-
ten dazu, dass wir an unserem Können
zweifelten. Horn-Effekt nennt man das:
Menschen schließen von einem schlech-
ten ersten Eindruck auf negative Eigen-
schaften einer Person. Es funktioniert
auch umgekehrt: Wir schreiben schönen
Menschen mehr Intelligenz und Diszi-
plin, mehr Vertrauenswürdigkeit und
mehr Gesetzestreue zu. Sie sind erfolgrei-
cher im Leben, schneiden in Schule und

Beruf besser ab, verdienen mehr Geld.
Schön, das heißt in diesem Fall: angepasst
an Ideale. Bei Frauen gehören dazu glatte
Haut und große Augen, die kindlich an-
muten. Bei Männern Muskeln, volles
Haar, ein markantes Kinn. Unsere Gesell-
schaft räumt Schönheit einen hohen Stel-
lenwert ein, bewusst und unterbewusst –
auch ich selbst tue das.

Wie kann ich es also schaffen, mir we-
niger Gedanken über mein Erscheinungs-
bild zu machen, wenn doch erwiesen ist,
dass Schönsein eine Voraussetzung für Er-
folg ist? Wenn die Arbeit an meinem Kör-
per wie eine Investition in die Zukunft er-
scheint? #doitforyou antworten schmin-
kende und schwitzende Menschen auf Ins-
tagram. Tu es für dich, sagt auch der
Beautykonzern Douglas. In der BR-Re-
portage „Muss ich schön sein?“ betont
ein Fitnesstrainer den Stellenwert des ei-
genen Wohlbefindens.

Aber: Kann ich das von gesellschaftli-
chen Erwartungen trennen? Ich gehe seit
Jahren regelmäßig joggen, vermehrt
dann, wenn ich am Vorabend eine Tafel
Schokolade vernascht habe. Ich schminke
mich nicht mehr oft, aber eben doch,
wenn Pickel auf meiner Stirn strahlen
oder Augenringe meine Augen unterma-
len. In Momenten, in denen mein Ausse-
hen nicht dem Ideal entspricht.

Es gibt eine Gegenbewegung. Body
Positivity sieht jeden Körper als schön
an. Body Positivity möchte allen Selbstlie-
be und Akzeptanz vermitteln, vor allem
denen, deren Erscheinungsbild nicht der
Norm entspricht. Dicke Menschen und
dünne Menschen, Menschen mit Leber-
flecken, abstehenden Ohren und sonsti-
gen vermeintlichen Makeln posten Bilder
auf Instagram, anhand deren sie erzählen,
dass sie ihren Körper lieben. Schönheit
wird diverser, endlich.

Doch so sehr ich auch versuche, Haut-
unreinheiten und einer Speckfalte etwas
Positives abzugewinnen – ich schaffe es
nicht. Ich fühle mich schlecht. Und ich
bin nicht allein: Viele Menschen ringen
damit, dass diese Bewegung Druck aus ei-
ner anderen Richtung aufbaut.

Auch die Kulturwissenschaftlerin Elisa-
beth Lechner ist skeptisch. An der Univer-
sität Wien forscht sie zu Körperfragen im
popkulturellen Zusammenhang, von ihr
erscheint in diesem Frühjahr ein Buch zu
dem Thema mit dem Titel „Riot, don’t
diet!: Aufstand der widerspenstigen Kör-
per“. Sie sagt: „Wir leben in einer Leis-
tungsgesellschaft, in der gilt: Wer sich be-
müht, kann alles schaffen. Vor allem jene
Körper gelten als schön und wertvoll, de-
nen man die Schönheitsarbeit ansieht.“
Dabei werde jedoch häufig vergessen,
dass nicht alle mit denselben Startbedin-
gungen antreten. Körper sind so unter-
schiedlich wie die Menschen, die mit ih-
nen leben.

Doch es wäre zu kurz gegriffen, diese
Tatsache als Plädoyer für Selbstliebe miss-
zuverstehen. Auch Lechner sagt: „Wir
müssen diesen Druck von den Schultern
der Leute wegnehmen.“ Body Positivity
sei zwar wichtig, um Gewohnheiten zu
verändern, Dinge anzusprechen, um
Menschen sichtbar zu machen, die es
sonst nicht wären. „Aber je mehr diese
rein positiven Botschaften überwiegen,
desto leichter sind sie auch zu kommerzia-
lisieren.“

Die ökonomische Komponente, mit
der man seinen Idealen angeblich näher
kommen soll, ist schon heute nicht zu un-
terschätzen. „Der hohe Schönheitsdruck
in unserer Gesellschaft frisst nicht nur
Geld, sondern auch Energie und Zeit“,
sagt Lechner. Besonders betroffen sind –
Frauen.

Warum das so ist, warum vor allem vie-
le Frauen damit hadern, ihren Körper zu
akzeptieren, das erklärt mir Biopsycholo-
ge Peter Walschburger von der Freien

Universität Berlin. Er sagt, nach aktuel-
len Kenntnissen speise sich unser Verhal-
ten aus zwei Quellen. Da seien zum einen
die kulturell-gesellschaftlichen Bedingun-
gen, etwa die Wirkung von Vorbildern.
Wir lernen, was schön und erstrebens-
wert ist. Zum anderen gebe es evolutionä-
re Einflüsse, also die Verhaltensweisen,
die unseren Vorfahren im Laufe der Zeit
einen Überlebensvorteil gebracht haben.
„Als verhaltensgenetisches Erbe entfalten
sie ihre Wirkung auch heute noch“, sagt
Walschburger.

Der Psychologe ist daher der Mei-
nung, es sei nicht ausreichend, den Blick
nur auf die „relativ kurze Kulturgeschich-
te der Menschheit zu richten“. Dass Frau-
en über Millionen von Jahren hinweg die
Austragung und Betreuung von Nach-
wuchs übernahmen, spielt beispielsweise
heute noch dort eine Rolle, wo sich Män-
ner bei der Partnerwahl an prototypi-
schen körperlichen Merkmalen einer jun-
gen, geschlechtsreifen Frau orientieren.
Und dort, wo Frauen davon nicht unbe-
eindruckt bleiben. Über viele Jahre und
Kulturen hinweg sei das Aussehen der
Frauen ihr Kapital gewesen, sagt Walsch-
burger. Die Vermarktung ihres Körpers
sicherte ihre Versorgung. Der Biopsycho-
loge sieht in diesen Natur-Kultur-Zusam-
menhängen den Grund dafür, dass beson-
ders Frauen bis heute dazu neigen, ihre
Körper zu manipulieren.

Bin ich also qua meines Erbguts im
Optimierungswahn gefangen?

Walschburger gibt zu: „Persönliche
Vorlieben und kulturelle Normen lassen
sich umso schwerer umsetzen, je weiter
sie sich von den Neigungen entfernen,
die in unserer natürlichen Evolution wur-
zeln.“ Dennoch sei ein anderer Zugang
zum Körper möglich. „Denn der eigene
Körper ist auch immer ein Projektions-
feld unserer Gefühle, Motive und Hand-
lungstendenzen“, sagt der Biopsychologe.

Im Umkehrschluss für meinen Körper
heißt das: Je weniger er mich berührt, des-
to eher kann ich lernen, ihn objektiv
wahrzunehmen.

Ich denke an eine Situation kurz nach
Weihnachten. Meine Schwester, Psycho-
therapeutin in Ausbildung, steht in Unter-
wäsche vor dem Spiegel. Wir simulieren
eine Konfrontationstherapie mit ihren Pa-
tientinnen und Patienten. Dabei bitte ich
sie anhand eines Fragebogens, ihre Kör-
perteile wertfrei zu beschreiben. Und ich
überlege, was ich selbst antworten würde.
Wie würde ich eine Speckrolle an den
Hüften beschreiben, ohne zu werten?
Und wie einen Pickel, ohne mich schon
beim Aussprechen des Wortes dafür zu
schämen?

Schon diese Beispiele zeigen, wie
schwer es ist, einen wertfreien Zugang zu
seinem Körper zu entwickeln.

Eine andere Bewegung fordert aber ge-
nau das. Hinter Body Neutrality steckt
die Idee, den Körper nicht für sein Ausse-
hen wertzuschätzen, sondern für das, was
er kann, und dafür, dass er einen Zugang
zur Welt ermöglicht. Dass er uns Schnee
fühlen und Umarmungen geben lässt.

Das klingt schön. Fast zu schön. „Ei-
nen völlig wertfreien Zugang zu Körper-
lichkeit halte ich in unserer momentanen
Gesellschaft für unmöglich“, sagt die Kul-
turwissenschaftlerin Lechner. „Für mich
ist es momentan eine Utopie, eine Visi-
on, aber auch eine Chance.“

Was, wenn wir alle das Foto in Bewer-
bungen wegließen und weniger über Diä-
ten sprächen? Wenn auch Sie nach der
Lektüre dieses Textes nicht nachsähen,
wie ich aussehe? Das Mantra der Body
Neutrality heißt: Wir sind so viel mehr
als unser Äußeres.

Auch ich muss meine Bauchfalte nicht
lieben. Ich muss wegen ihr aber auch
nicht meinen gesamten Selbstwert in Fra-
ge stellen.

Unsere Autorin wehrt sich gegen
Oberflächlichkeit. Und doch denkt
sie viel zu oft über ihr eigenes
Aussehen nach. Über die Suche
nach einem Ausweg.
Von Nelly Ritz

Birkenstocks in ihrem natürlichen
Umfeld in New York. Foto Getty

Weil ich es
mir wert bin

Egal, wie das eigene Spiegelbild im Fenster aussieht.  Foto Visum

Lifton Homelift

Für das komfortable Zuhause: der eigene Lift
Komfortabel, stilvoll, unkompliziert –
die neuen Privatlifte für zu Hause
ermöglichen eine angenehme
Fortbewegung von Etage zu Etage,
sind elegant im Design und fast
überall einbaubar.

N ie wieder Treppen steigen oder schwere
Koffer, Staubsauger & Co. hoch- oder

runterschleppen: Die privaten Aufzüge
von Lifton Homelift sorgen für ein Plus an
Wohnkomfort und Lebensqualität. Denn sie
erleichtern den Alltag jedes Menschen – und
bieten noch mehr.
Das Design ist elegant und der farbliche

Look individuell wählbar. So fügen sich die Mini-
Aufzüge nahezu unsichtbar in das Wohnumfeld
ein. Überhaupt sind sie sehr platzsparend. Das
kleinste Modell, der LiftonDUO, benötigt nur
0,8 Quadratmeter, gerade mal so viel wie ein
Sessel und bietet dennoch Platz für 2 Personen.
Auch die Plazierung ist an fast jedem Ort im
Haus möglich. Die filigranen Leichtgewichte sind

selbsttragend und bestehen nur aus zwei Streben
plus Kabine. Das heißt, sie benötigen keinen
klassischen Aufzugsschacht. Eine TÜV-Abnahme
ist nicht erforderlich. Um von Etage zu Etage zu
fahren, genügt ein einfacher Deckenausschnitt,
oder sie gleiten – falls baulich machbar –
durchs Treppenauge. Dank dieser modernen
Konstruktion passt ein Lifton Homelift in fast
jedes Haus und und bringt Sie bequem in die
nächste Etage.

Schneller und kostengünstiger Einbau
Der Strom kommt einfach aus der Steckdose.
Der Einbau dauert maximal zwei Tage. Für
eventuell nötige bauliche Anpassungen steht
den Kunden ein persönlicher Ansprechpartner
zur Seite. Alle individuellen Bedürfnisse
werden im Vorfeld in die Planung mit
aufgenommen. Je nach Modell sind die
Homelifte mit bis zu drei Personen oder einem
Aktivrollstuhl nutzbar. Die offene Kabine mit
halbhoher Tür sorgt für einen leichten Einstieg.
Und selbst in der kleinsten Ausführung ist
noch genug Platz zum Transport großer,

schwerer Gegenstände. Modernen Komfort
bietet die Fernbedienung und die angenehm
leise Fahrweise. Hinzu kommt: Ein Lifton ist
deutlich günstiger als herkömmliche Aufzüge.
Zusätzlich sind staatliche Förderungen von
bis zu 5000 Euro möglich. Ein Komfort, den
man sich gönnen sollte – ob mit oder ohne
Mobilitätseinschränkung.

ANZEIGE

Ein privater Aufzug von Lifton
bietet Komfort und Freiheit.

Der Lift ist
unsichtbar,
wenn er in

der anderen
Etage parkt.

Ganz einfache Steuerung
per Fernbedienung.

Noch Fragen?

V. i. S. d. P.: Maximilian Seick, Lifton GmbH,
Horbeller Straße 33, 50858 Köln

Informieren Sie sich unter www.lifton.de,
oder lassen Sie sich gebührenfrei unter
0800 / 228 23 88 beraten.
Gerne prüfen wir die Machbarkeit auch
unverbindlich und kostenfrei bei Ihnen
zu Hause. Jetzt Termin vereinbaren!
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